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«Manches 
wird erst gut, 

wenn wir es gut 
sein lassen.»

— Ernst Ferstl (* 19. Februar 1955), Lehrer und Schriftsteller
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Liebe Leserin, lieber Leser 
	 Es ist Sommer! Wie in jedem Jahr  
ist unser Innenhof das beliebte Zentrum 
des Hauses. Es ist schön, mitten im 
belebten Littau zu sein und dennoch 
ganz geschützt draussen verweilen zu 
können. Momente in der Sonne oder im 
Schatten, im Kreis der Freunde und An-
gehörigen leben: Das ist sehr wertvoll. 
	 Möglich wird dies durch das Zu-
sammenwirken von vielen Menschen im 
Hospiz, Angestellten wie Freiwilligen. 
Sie müssen nicht nur die Bedürfnisse 
der Patienten und Angehörigen kennen, 
sondern auch ihre eigenen. Sich selbst 
zu «kennen», ist eine wichtige Voraus-
setzung für das Wirken in einem Hospiz. 
Allzu speziell und bisweilen belastend 
sind die Situationen, die es zu begleiten 
gilt, als dass man ohne Selbstkenntnis 
hinein- und hindurchgehen könnte. 
	 Das «In-sich-gehen» öffnet den Blick 
für das Wesentliche. Der uralte Satz 
«Erkenne dich selbst» lädt uns immer 
wieder zu dieser Innenschau ein. Der 
Sommer zieht mit allen Kräften nach 
aussen, die Wärme und das helle Licht 
locken und verlocken uns. Dieses Hin-
ausdrängen braucht einen Gegenpol, 
eine nach innen gerichtete Kraft. Daran 
sollten wir unsere Absichten und Pläne 
messen: Welche Bewegung braucht es 
und warum? Ich muss den berüchtigten 
Stau am Gotthard nicht erwähnen, 

damit klar wird, was ich meine: Das 
Gute liegt im Innen, wir finden es nicht 
im Aussen. Oder um Gottfried Benn zu  
zitieren: «Du musst aus deiner Gegend  
alles holen, denn auch von Reisen 
kommst du leer zurück.» Das ist keine 
Absage ans Reisen, aber ein Aufruf, 
unsere Motive, Erwartungen und Bilder 
zu hinterfragen. Es ist eine sehr gute 
Übung für den Umgang mit dem Leben 
und dem Tod. Erkenne dich selbst als 
tägliches Ritual: So erkennen wir auch 
unser Gegenüber besser und verstehen 
die Absichten und Wünsche. 
	 Um dieser Philosophie im Alltag 
Ausdruck geben zu können, braucht 
es Ihre Spenden. Damit können wir im 

Hospiz die Qualität leben, die wir  
wollen. Ich hoffe, dass die politischen 
Entscheidungsträger bei ihrer Innen-
schau erkennen, dass die Finanzierung 
der Palliative Care endlich kommen 
muss, zur Entlastung unserer Patien-
ten und zur würdigen Begleitung am 
Lebensende. Der Sommer schafft die 
Voraussetzungen zur Erkenntnis.

Mit herzlichen Sommergrüssen,
Sibylle Jean-Petit-Matile
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Bereichernde Sommer- 
Momente sind für mich die 

spontanen Begegnungen mit 
Patienten und Angehörigen  
im Innenhof des Hospizes.  

Hier erlebe ich immer wieder 
«Menschen begegnen  
Menschen» und freue  

mich daran.
 

Christiane Burgert-Rothmaier

Magazin der Stiftung Hospiz Zentralschweiz



Helen Zuber 

Nachtschicht  
fürs Leben

Helen Zuber liebt das Leben – und begleitet Menschen,  
wenn es zu Ende geht. Als Pflegefachfrau im Hospiz übernimmt sie 
Nachtschichten. Mit wachem Blick. Mit weitem Herz. Ihr Weg dort-
hin war bunt. Wie passend für eine Frau, die kräftige Farben liebt und 
mit einer ordentlichen Portion Neugier die Welt erkundet. Sie ist eine 

Frau, die man nachts an seiner Seite haben will.

Portrait 
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blühend – harmonisch – 
lebendig

Patrick Rigert



	 Sie sorgt dafür, dass die Menschen 
auch nachts gut versorgt sind. Helen 
Zuber ist Pflegefachfrau. Sie bleibt 

wach, wenn andere längst schlafen. 
Um 22.45 Uhr beginnt für Helen die 
Nachtwache im Hospiz. Dann, wenn 
allgemeines Lichterlöschen herrscht, 
knipst sie ihr Arbeitslicht an. «Ich mag 
die Nacht nicht mal besonders», sagt 
Helen. Aber das Arbeiten in der Nacht 
behagt ihr. Es kommt ihrem Naturell 
entgegen. «Ich bin nervenstark, treffe 
gut und gerne Entscheidungen.» Das ist 
in der Nacht besonders gefordert. Weil 
das Team vor Ort kleiner ist und weil 
weniger Möglichkeiten zum Abstimmen 
und Austauschen da sind. Natürlich ist 
da immer auch eine Ärztin, ein Arzt im 
Hintergrunddienst. Doch die Nummer 
gewählt habe sie in all den Jahren viel-
leicht zwei- oder dreimal. 
	 «Wenn ich meine Schicht antrete, 
mache ich eine erste Runde durch alle 
Zimmer.» Helen will wahrnehmen, wie 
es ihren Schützlingen geht. Wo atmet 
jemand schwerer? Wer ist unruhig? 

Manchmal lässt sie die Zimmertüren 
einen Spalt breit offen. «Damit ich sofort 
höre, wenn sich etwas verändert und 
reagieren kann.» Nachts wird das Dunkle 
scharfkantiger, die Konturen klarer, die 
Menschen verletzlicher. Und jede Minute 
kann sich unendlich lange anfühlen. Da 
könne es schon mal vorkommen, dass 
sie mit einem «Warum dauert das so 
lange?» begrüsst werde, erklärt Helen. 
Sie versteht das. Nachts hat die Zeit eine 
andere Dynamik und alles tritt deutlicher 
zu Tage, auch die Ängste. Minuten kön-
nen sich deshalb manchmal wie Stunden 
anfühlen. Und: «Wir arbeiten nachts 
nach einem anderen Stellenschlüssel. 
Das bedeutet: Es sind weniger Menschen 
im Einsatz.» 

Vom Tennisplatz ins 
Pflegezimmer
	 Dass sie einmal in der Pflege arbeiten 
würde, stand nicht zuoberst auf ihrer 
«Das will ich werden-Liste». Da thronten 
Berufswünsche wie: Winzerin, Politologin 
und Ärztin. «Ich liebe Wein. Das erklärt 
den ersten Berufswunsch. Ausserdem 
bin ich ein absoluter News-Junkie. Aus-
land, Inland, politische Themen – da in-
haliere ich, was mir in die Finger kommt. 
 Deshalb wäre ein Studium in Politologie 
auch reizvoll gewesen. Die Ärztin ist 
meiner Mama geschuldet. Sie war 
Krankenschwester und hat uns immer 
spannende Geschichten von ihrer Ar-
beit erzählt.» Selbst eine Profikarriere 
als Tennisspielerin stand im Raum der 
Möglichkeiten. In ihren Mädchenjahren 
spielte Helen ambitioniert und trainierte 
an vier bis fünf Tagen die Woche. Die 
Wochenenden gehörten den Turnieren. 
«Das bin schon ich. Wenn ich etwas tue, 

dann richtig. So Halbbatziges behagt 
mir nicht», sagt sie. Warum sie dann 
schliesslich Pflegefachfrau lernte? «Das 
ist dem Umstand geschuldet, dass ich 
mich voll auf den Sport konzentrierte, 
als es darum ging, die schulischen Wei-
chen zu stellen. Ausserdem wünschten 
meine Eltern sich einen vernünftigen 

Beruf für mich. Und mein Papa war  
der Meinung, ein Mädchen müsse nicht 
studieren.» Das sagt Helen ohne jegliche 
Reue. Sie ist mit sich und ihrem Leben 
im Reinen, liebt ihren Beruf. 
	 Einer, der sie schon an verschiedene 
Stationen führte. Was vielleicht den 
Worten ihrer Mutter zu verdanken ist. 
«Wenn ihr jung seid, müsst ihr raus aus 
dem Wallis. Ihr könnt später immer noch 
zurückkehren.» Das bläute sie ihren drei 

Kindern ein. Helen heftete bereits im 
Kindergartenalter einen Flyer der Lukas 
Klinik Arlesheim an ihre Kinderzim-
mer-Pinwand. Und tatsächlich: Nach 
ihrer Lehre in einem Krankenhaus im 
Wallis zog sie nach Basel und arbeitete 
in der Lukas Klinik. «Ich kannte nieman-
den, hatte keine Anknüpfungspunkte 

und fühlte mich pudelwohl. Die Atmo-
sphäre war sehr familiär, das Ambiente 
ähnlich wie hier im Hospiz. Irgendwie 
schliesst sich ein Kreis, fällt mir auf.» 
Basel mit seinem reichen Kulturleben 
war ein Schlaraffenland für sie. Konzerte, 
Festivals, Theater sind ein wichtiger Teil 
ihres Freizeitprogramms. Doch nach 
einigen Jahren zog es sie weiter. 
	 «Ich sass bei einem feinen Glas Wein 
daheim und blätterte in einem Fach- 

magazin. Dabei stiess ich auf eine Aus-
schreibung zur Ausbildung auf der In-
tensivstation im Kantonsspital Luzern.» 
Es habe sie in den Fingern gejuckt und 
sie habe ihre Bewerbung abgeschickt. 
«Dann stand ich da, vor diesem riesigen 
Bau. Mein sonst solides Selbstvertrauen 
ist schnurstracks ein paar Etagen tiefer 
gerutscht. Ich war mächtig eingeschüch-
tert.» Was man ihr offenbar nicht an-
merkte. Sie bekam die Stelle, absolvierte 
die Ausbildung, eine Weiterbildung zur 
Gruppenführung direkt im Anschluss. 
«Es war ein krasser Kontrast zur Lukas 
Klinik. Aber ich hatte keine Berührungs-
ängste und habe jeden Moment genos-
sen.» Sie blieb einige Jahre in Luzern. 
Von wo sie ihr beruflicher Weg weiter 
nach Zürich führte – in eine Privatklinik 
für Kardiologie, wo sie Defibrillatoren 
und Herzschrittmacher programmierte. 
«Weil ich erleben wollte, wie sich ein 
geregelter Arbeitsalltag anfühlt.» 

Die Nacht hat viele Töne
	 Beruflich war alles im Lot. Privat 
erlebte sie in dieser Zeit etwas, von dem 
man nicht ansatzweise erahnen kann, 
wie es sich anfühlt. Sie war schwanger 
und hatte nach sechs Monaten eine 
Totgeburt. Ihre Worte wirken gesetzt, 
als sie davon erzählt. Doch spürt man 
den Schmerz, der zwischen den Zeilen 
mitschwingt. Als sie dann wieder 
schwanger wurde war für sie klar: «Jetzt 
trete ich kürzer und nehme mir Zeit, will 
die Schwangerschaft auskosten und 
geniessen.» Sie schenkte ihrem Sohn 
das Leben. Vier Jahre später sollte eine 
Tochter folgen. Sie machte die Familie 
komplett. Nach der Geburt ihrer Kinder 
arbeitete Helen fast zehn Jahre bei der 

Kinderspitex. «Auch da war ich oft nachts 
im Einsatz, meist bei schwerkranken 
Kindern in der terminalen Phase.» Es sei 
nicht zu vergleichen mit der Arbeit im 
Hospiz, erklärt Helen. «Bei den Kindern 
waren die Eltern im Lead. Das gilt es 100 
Prozent anzuerkennen.» Und es brauche 
Zeit, bis man ein Team sei, bis das Ver-
trauen vollkommen da sei, was elementar 
sei, damit einem die Eltern, vor allem 
die Mütter, Zugang zum Kind gewähren. 
Da braucht es ein feines Gespür für 
den richtigen Ton. Den richtigen Ton 
finden. Ob jemand traurig, ängstlich 
oder aggressiv ist. Ob hoffnungslos oder 
hoffnungsvoll. Es geht immer darum, 
den richtigen Ton zu finden. Auch heute. 
Im Hospiz, auch nachts. Vielleicht gerade 
dann – weil in der Nacht die Ängste 
etwas grösser, die Sorgen manchmal 
übermächtig scheinen und die Schmer-
zen heftig um sich schlagen können. 
Nachts öffnen sich die Herzen. «Weil die 
Contenance nicht mehr nötig ist. Viele 
Menschen, so scheint mir, zeigen tags-
über nicht die ganze Bandbreite ihrer 
Gefühle», sagt Helen. Das, weil sie ihre 
Angehörigen schützen wollen, für die 
der Abschied ja schon schwer genug ist. 
	 Würde Helen der Nacht eine Post-
karte schicken, stünde darauf deshalb 
vielleicht: «Eigentlich mag ich dich nicht 
mal wahnsinnig gerne.» Und irgendwie 
doch: Weil sich da so vieles offenbart, 
das Helle und das Dunkelbunte, weil sie 
unzählige berührende Momente erleben 
darf, ohne einen einzelnen herausheben 
zu wollen. Denn einzigartig sei jeder – 
familiäre Netze oder freundschaftliche 
Bande, die tragen. Begegnungen mit 
Menschen, die mit sich und ihrem Leben 
im Reinen seien, bis hin zu solchen, die 

Portrait 

«Wenn ich 
meine Schicht 

antrete, will ich 
zuerst sehen wie 

es meinen  
Schützlingen 

geht.»
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darauf beharren, das Hospiz wieder zu 
verlassen. Sei es für einen Tag oder auch 
nur, um einen Moment in die eigenen 
vier Wände zurückzukehren. «Ich mag 
Revoluzzer», schmunzelt Helen. Was sie 
noch mag? Winternächte – wenn der 
erste Schnee in den Hospizgarten fällt, 
alles noch ein bisschen gedämpfter ist 
und eingehüllt wird. Sommergewitter – 
wenn der Regen vom Himmel prasselt 
und alles reinwäscht. Hitze ist nämlich 
nicht so ihr Ding. «Auch für unsere 
Patienten ist Hitze herausfordernd. Sie 
sind dünnhäutiger, wenns heiss ist.» Die 
Entspannung nach einem Gewitter sei 
manchmal fast mit den Händen greifbar.

Farben, Ferne, Familienzeit
	 Entspannung – das gehört für Helen 
zum Leben, wie ein Glas Weisswein mit 
Apéroplättli zu einem lauen Sommer-
abend. «Wobei das zu jeder Jahreszeit 
ein Genuss ist», schmunzelt Helen. In 
ihren Ferien lässt sie sich gerne verwöh-
nen. «Ab ins Hotel, mit leckerem Essen, 
einem Pool. Das gönnen wir uns.» Am 
liebsten in einer Grossstadt irgendwo 
auf dieser Welt. Viele Kontinente hat 
sie mit ihrer Familie schon bereist. Von 
Kapstadt über New York bis nach Tokio. 
«Ich habe eine Bucket List mit Städten, 
die ich besuchen will. Die haken wir 
nach und nach ab.» Tokio habe sie ganz 
besonders verzaubert, erzählt Helen. 
Und ihre Augen leuchten mit ihrem 
klatschmohnroten Mantel um die Wette. 
Bunte Kleider sind ihr Markenzeichen. 
Bei Farben – und im Leben überhaupt 
– mag sie es lebendig. «Wir sind es dem 
Leben doch schuldig, jeden Moment 
auszukosten. Wer weiss, wie lange unsere 
Zeit auf Erden währt?» Deshalb auch das 

Reisen. Die Reiselust war schon immer 
in ihr. Genährt aus dieser unbändigen 
Neugier aufs Leben. Und vielleicht wirkt 
auch hier das Mantra ihrer Mutter: 
«Geht raus in die Welt.» Ein Rat, den 
Helen beherzigte. Und etwas, das sie 
auch ihren Kindern mitgibt. «Sowieso 

möchte ich ihnen die Welt eröffnen. 
Ich will sie beflügeln, ihrem Herzen zu 
folgen. Ausser, wenn eines der beiden zu 
mir käme und mir offenbaren würde, es 
wolle Influencer werden. Dann müsste 
ich vielleicht insistieren.» Helens Lachen 
hallt durch die Nacht. Es ist inzwischen 
halb elf. Bald werden Helen und ihre 
Kolleginnen für die nächsten Stunden 
das Zepter im Hospiz übernehmen. 

Der Moment, wenn das 
Brotpapier raschelt
	 Dass sie heute im Hospiz arbeitet? 
Einmal mehr war ihre Neugier der An-
trieb. «Ich las vom entstehenden Hospiz 
und bewarb mich. Obwohl ich nicht 
wirklich auf Stellensuche war.» Seit 2021 
gehört Helen nun zum Team. Einem, das 
ihr dankbar ist für die vielen Nächte, die 

sie übernimmt. An die Vierzehn sind es 
pro Monat. Jede einzelne schreibt eine 
eigene Geschichte. Doch etwas ist ihnen 
allen gleich: Helen liebt den Moment, 
wenn die Nacht der Dämmerung Platz 
macht. Wenn in der Küche allmählich 
wieder Betriebsamkeit herrscht. Wenn 

die Kaffeemaschine gurgelt und jemand 
mit dem Brotpapier raschelt. Um sieben 
Uhr werden die Kolleginnen vom Früh-
dienst übernehmen. Helen wird ihren 
Heimweg unter die Räder nehmen. 
Mit Sicherheit wird dann das Telefon 
klingeln. Ihre Lieben werden fragen: 

«Und, wie wars? Ist alles gut gegangen?» 
Und sie wird sagen: «Wunderbar. Alle 
Menschen sind gut versorgt.»

—

Portrait 
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Wir fangen an – Helen bringt  
es auf den Punkt. Manchmal  
reichen ein paar Wörter, um einen 
Gedanken aufblühen zu lassen.

Tokio ist für mich ...ein Ort, an 
den ich sehr gerne nochmals 
zurückkehren möchte. Beim 
nächsten Mal gerne in 
Verbindung mit Kyoto (dem 
geistigen Erbe Japans) und 
mit einem Besuch auf dem 
Mount Futji.

In grossen Gruppen fühle  

ich mich ...meist als Beob-
achterin. Ich versuche die 
Dynamik der Gruppe zu 
verstehen. 

Meine Lieblingsfarbe ist 
...leuchtendes Rot/Orange.

Der liebste unnütze Gegenstand 

in unserem Zuhause ist ...eine 
Giesskanne in Form eines 
Gartenzwergs. Nicht funkti-
onal, aber lustig.

Mach den Satz rund! 

«Ich mag  
Sommergewitter – 
wenn der Regen 

vom Himmel 
prasselt und alles 

reinwäscht.»
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Otto Lang 

Sie wollte noch  
einmal im Meer 

schwimmen

Persönlich 

Als bei Monika Lang ein unheilbarer Hirntumor  
diagnostiziert wurde, veränderte sich das Leben der 

Familie von Grund auf. In diesem Interview spricht ihr 
Ehemann Otto offen über den gemeinsamen Weg, über 

schwere Entscheidungen, berührende Momente –  
und über die Kraft des Miteinanders.



zu besuchen. Die Führung und all die 
Informationen waren sehr hilfreich. Am 
späten Nachmittag waren Monika und 
ich wieder bei uns zu Hause. Mir wars 
wichtig, mit ihr über das Erfahrene und 

Gesehene zu reden. Ich wollte wissen, 
wie es für sie war. Ob es schwierig sei. 
Liess ihr jedoch immer die Option, sich 
nicht zu äussern, wenn es zu emotional 
für sie sei. Doch Monika äusserte sich 
hier sehr klar. «Der Platz ist wunderbar», 
sagte sie. Sie konnte damit umgehen. 
Natürlich flossen Tränen – der Moment, 
in dem man realisiert: Das ist der letzte 
Abschnitt, ist schmerzhaft. 

Das muss auch für Sie selbst sehr 
schmerzlich gewesen sein. Wie sind 
Sie damit umgegangen?
	 Die Tatsache, dass der Mensch, 
mit dem ich 45 Jahre verheiratet 
war, in absehbarer Zeit nicht mehr 

ein physischer Teil meines Lebens sein 
wird, war … Es lässt sich nicht in Worte 
fassen … Aber ich bin in jedem Moment 
ein vorausschauender Mensch. Das war 
ich schon immer. Und deshalb habe ich 

mich schon früh um vieles gekümmert. 
Zum Beispiel um den Sarg, die Urne. Ich 
wählte einen Sarg, auf dem das Matter-
horn abgebildet war, was zu ihr – sie 
war halb Walliserin, halb Luzernerin 
– passte. Ich fand eine Urne, die trop-
fenförmig war und ihr liebstes Element 
Wasser symbolisierte. Auch das war sehr 
stimmig. Monika unterrichtete nämlich 
während vieler Jahre Schwimmen. 
Abends, nach unserem Hospizbesuch, 
zeigte ich ihr, was ich schon vorbereitet 
und ausgewählt hatte. Das war sehr 
emotional, aber auch stärkend. An 
diesem Abend legte sie ausserdem drei 
Kleiderkombinationen bereit – ich sollte 
entscheiden, welche sie auf ihrer letzten 

Reise tragen würde. Dann ging ich in 
den Keller, holte unsere beste Flasche 
Wein. Die genossen wir gemeinsam, 
redeten, schwelgten in Erinnerungen 
und philosophierten über das Leben.

Wann war der Moment da, als  
ihr realisiert habt, dass es nicht 
mehr geht?
	 Am 1. Juli war ein Wendepunkt. Ich 
war kurz weg, als mich meine Tochter 
anrief – Mami habe einen epileptischen 
Anfall. Sie konnte nicht mehr gehen. 
Ich eilte nach Hause, wir riefen die Am-
bulanz. Sie kam in die Notaufnahme im 
Kantonsspital. Ich wusste: Sie kommt 
nicht mehr heim. Sie verbrachte zwei 
Nächte im Spital. Wir waren dankbar, 
dass der Eintritt ins Hospiz schon vor-
bereitet war, und ich fuhr Monika am 
3. Juli selbst nach Littau. 

«Ich fand  
eine Urne, die 

tropfenförmig war 
und ihr liebstes 
Element Wasser 

symbolisierte. Das 
war sehr stimmig. 
Monika unterrich-
tete nämlich wäh-
rend vieler Jahre 

Schwimmen.» 

Persönlich 

Yvonne Ineichen: Herr Lang, die 
Lebensrealität Ihrer Familie hat sich 
von einem Moment auf den anderen 
verschoben. Mögen Sie erzählen, 
wie es dazu kam?
	 Ja. Allerdings werde ich etwas 
ausholen. Es war Anfang 2023. Monika 
verbrachte ihre Ferien in Lappland, ich 
genoss eine Auszeit auf meinem Motor- 
rad in Vietnam und Neuseeland. Wir 
waren täglich im Kontakt und berichte-
ten einander von unseren Erlebnissen. 
Monika blieb bei jedem Telefonat bei 
derselben Geschichte hängen – etwas, 
das sie zuhause noch zu erledigen hatte. 
Ich war zwar irritiert, aber nicht beunru-
higt. «Wir regeln das gemeinsam, wenn 
ich wieder daheim bin», besänftigte ich 
sie. 
	 Kaum war ich wieder zu Hause, kam 
der Tag, an dem unsere Welt einen Riss 
bekam. Monika fuhr mit dem Auto nach 
Hitzkirch, um Brot für das Abendessen 
zu holen. Kurze Zeit später stand sie 
weinend in unserer Küche. «Ich habe das 
Brotgestell nicht mehr gefunden», sagte 
sie. Ich tröstete sie, dass das nicht so 
schlimm sei und dachte mir noch nicht 
so viel dabei. Am nächsten Tag hatte ich 
einen Arzttermin, traf unterwegs einen 
Freund auf einen Kaffee. Da rief mich 
meine Tochter an. Ich solle sofort nach 
Hause kommen. Mami gehe es nicht 
gut.
	 Wir fuhren schnurstracks zum Haus-
arzt. Die ersten Vermutungen deuteten 
auf Altersdemenz hin. Die Symptome – 
auch ihre manchmal auftretenden  
depressiven Verstimmungen – schienen 
zu passen. Meine Kinder drängten auf 
eine rasche Abklärung. Und Monika 
bekam sofort einen Platz in St. Urban. 
Nach eineinhalb Wochen Aufenthalt 

machte man dann endlich ein MRI, um 
die Altersdemenz zu verifizieren. Doch, 
die Diagnose war anders als gedacht: Sie 
hatte ein Glioblastom, einen unheilbaren 
Hirntumor. Wir waren fassungslos.

	 Meine Kinder setzten sofort alles 
daran, dass Monika so rasch wie mög-
lich in die Hirnklinik nach Aarau verlegt 
werden konnte – was sich als Odyssee 
erwies. Am Montag, nach einem langen 
Wochenende, folgte dann endlich das 
zweite MRI, am Dienstag das ärztliche 
Gespräch, dann die Biopsie. Die war nö-
tig, um eine Therapieform zu bestimmen, 
die Monikas verbleibende Lebenszeit so 
angenehm – wenn man in einem solchen 
Fall von angenehm sprechen kann – wie 
möglich zu machen. Eine Operation wäre 
zu riskant gewesen. Wir entschieden uns, 
die verordnete Chemotherapie im Kan-
tonsspital Luzern zu machen. Die erste 
Einheit bekam sie stationär verabreicht. 

Danach durfte sie wieder nach Hause. 
Fortan fuhren wir nur noch punktuell 
nach Luzern.
Ich krempelte von einem Tag auf den 
anderen mein Leben um, legte all meine 
Mandate nieder. Und organisierte un-
seren Alltag neu. Mir war wichtig, nah 
an Monikas Seite zu sein. Wir gingen 
jeden Tag spazieren. Ich half ihr beim 
Duschen, beim Anziehen, war einfach 
da. Auch unsere Kinder waren oft bei 
uns, ebenso die Nachbarn. Alles rückte 
enger zusammen.

Wann stand das Hospiz als  
Möglichkeit zum ersten Mal  
im Raum?
	 Das dauerte einen Moment. Denn 
das Jahr 2023 verlief ohne grosse Zwi-
schenfälle. Wir nahmen uns Zeit zum 
Reden, unternahmen alles, was ihr Freu-
de machte und noch möglich war. Mo-
nikas grösster Wunsch war, noch einmal 
im Meer zu schwimmen. Den wollten 
wir ihr erfüllen. Wir reisten mit unseren 
Kindern und deren Familien nach Palma 
de Mallorca. Auch Weihnachten 2023 
und Ostern 2024 feierten wir gemein-
sam. Aber wir merkten, dass es mit ihrer 
Gesundheit nur in eine Richtung ging: 
bergab. Ihre Lebenskerze brannte lang-
sam herunter. 
	 Über die Möglichkeit «Hospiz» ha-
ben wir als Familie ab dann immer mal 
wieder intensiv gesprochen. Bei uns 
waren immer alle über alles informiert, 
alle auf dem gleichen Stand. Das war 
uns wichtig. Einer meiner Söhne ist Arzt, 
der andere Pflegeleiter. Meine Tochter 
war Arztgehilfin. Sie wussten, was die 
Diagnose bedeutet.
	 Am 21. Juni beschlossen wir, gemein-
sam mit unseren Kindern das Hospiz 

«Das Jahr  
2023 verlief  
ohne grossen 

Zwischenfälle. 
Wir nahmen uns 
zeit zum Reden, 
unternahmen  
alles, was ihr 
Freude machte 

und noch  
möglich war.» 
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sei überrascht, wie gut ich das könne. 
Im Rückblick denke ich: Wir hätten uns 
im Alltag mehr Zeit für Zweisamkeit 
nehmen sollen. Aber wir haben es so 
gemacht, wie es uns möglich war.

Welche Begegnungen oder  
Erfahrungen im Hospiz haben  
Ihnen persönlich Kraft oder Trost 
gespendet?
	 Das Pflegepersonal war grossartig. 
Wenn ich irgendwo sass und einen 

Kaffee trank, war da immer jemand, 
der sich zu mir setzte, mit mir ein paar 
Worte wechselte. Auch der Austausch 
mit anderen Angehörigen tat gut – es 
verband, für diesen Moment.

Gab es etwas, das Sie überrascht hat 
– sei es positiv oder schmerzlich?
Die Beteiligung. Wir wurden immer 
miteinbezogen, gefragt, was ihr guttun 
würde, was helfen könnte. Auch dass 
die Pflegetochter meines Sohnes will-
kommen war. Sie spielte, wuselte durchs 
Haus, war lebendig – das tat allen gut. 
Ein Bild hat sich eingeprägt. Wenn ich 

morgens ins Hospiz kam und vor einer 
Zimmertür eine Kerze brannte, wusste 
man: Jemand ist gestorben. Dann fragt 
man sich: Wann ist es bei uns soweit? 
Doch das war auszuhalten. Denn wir 
wussten, dass wir alles getan hatten, 
was in unseren Händen lag.

Wenn Sie heute zurückblicken:  
Was war für Sie das Wichtigste in 
dieser gemeinsamen Zeit im Hospiz?
	 Das Wichtigste begann schon vorher. 
Auch wenn ihre Lebenszeit von einem 
Tag auf den anderen ein (mehr oder we-
niger) klar definiertes Ende bekommen 
hatte, so war darin auch ein Geschenk. 
Wir konnten vieles regeln, zurückblicken, 
reden. Der Verlauf ihrer Krankheit hat 
uns dazu gezwungen – im positiven 
Sinn. Die Zeitlosigkeit im Hospiz hat mir 
gutgetan. Da gibt es kein Besuchsre-
gime. Das half, dass ich auch meinem 
Tagesgang folgen konnte. Wenn ich 
parat war, fuhr ich nach Littau, klingelte 
und jemand öffnete. Auch im Übertra-
genen Sinne. Und die Offenheit war 
heilsam. Wenn man miteinander offen 
ist, ehrlich, dann ist es leichter. Monika 
konnte am Ende sagen: «Ich habe keine 
Angst vor dem Tod.» Sie war im Reinen 
und klagte nie. Mit 65 Jahren schloss  
sie friedlich die Augen.

Können Sie sich an diesen  
Moment erinnern? 
	 Es war am 1. August 2024. Ich war 
morgens bei ihr. Sie sprach schon seit 
ein paar Tagen nicht mehr, öffnete nur 
noch gelegentlich die Augen. Ich sass an 
ihrem Bett und sprach mit ihr. Dankte 
ihr für alles, was sie für uns getan hatte, 
für all die Momente, die ich mit ihr ver-
bringen durfte. Da rollten drei winzige 

Tränen über ihre Wange. Das hat mich 
enorm berührt. Abends waren wir alle 
gemeinsam an ihrem Bett. Um 17.45 
Uhr kam die Ärztin und riet uns: Wir 
sollten nach Hause gehen. Vielleicht 
wolle Monika bei ihrem letzten Atemzug 
allein sein. Wir fuhren heim und eine 
Stunde später rief eine Pflegefachfrau 
an. Monika war gestorben. Sie schlief 
für immer ein, während draussen – es 
war ja der erste August – Alphornklänge 
zu hören waren. Wieder machten wir 
uns auf den Weg nach Littau. Der Bläser 
erwartete uns und spielte ein letztes 
Lied für uns. Zwei meiner drei Kinder, 
Kevin und Melina, wuschen ihre Mutter, 
zogen ihr das festliche Kleid an. Sie sah 
aus wie eine Prinzessin.

Danke, dass Sie Ihre Geschichte  
mit uns geteilt haben, Herr Lang. 
Möchten Sie anderen Menschen  
etwas mitgeben, die vielleicht vor  
einer ähnlichen Entscheidung 
stehen?
	 Ja. Ich kann nur raten: Beschäftigen 
Sie sich rechtzeitig mit dem Lebensende. 
Klären Sie Dinge, solange sie gesund 
sind. Sprechen Sie mit der Familie. Der 
Tod darf kein Tabu sein. Denn was im 
Ernstfall organisatorisch auf einen 
zukommt, ist gewaltig. Was mir enorm 
geholfen hat, war der familiäre Zu-
sammenhalt. Und das Wissen: Ich, wir 
alle, waren für Monika da. Nichts blieb 
unausgesprochen.

—

«Im Hospiz  
war da immer  

jemand, der sich 
zu mir setzte,  
mit mir ein  
paar Worte 
wechselte.»

Persönlich 

Wenn Sie an die Zeit mit Ihrer Frau 
im Hospiz zurückdenken – gibt es 
ein erstes Bild oder ein Gefühl, das 
Ihnen spontan in den Sinn kommt?
	 Es ist wie ein Schalter, den man 
kippen kann – plötzlich ist man in  
einer anderen Welt. Ruhig, geborgen, 
abgeschirmt vom Lärm des Lebens. Man  
weiss zwar, dass hier das Leben zu Ende 
geht. Aber man kann es in dieser Umge-
bung annehmen, wie es ist. Die passen-
den Worte zu finden, ist schwierig. Wer 
schon einmal im Hospiz war, weiss was 
ich meine.

Welche Gedanken und Gefühle  
haben Sie im Moment des Umzugs 
ins Hospiz begleitet?
	 Ganz ehrlich – ich war im Funktions-
modus. Natürlich erlebt man emotionale 
Spitzen, aber man schaltet wieder um. 
Weil es irgendwie weitergehen muss.

Wie haben Sie die ersten Tage im 
Hospiz erlebt – für sich selbst und 
mit Blick auf Ihre Frau?
	 Diese Stille, wenn ich abends nach 
Hause kam, die war schwierig auszu-
halten. Nichts war mehr wie zuvor. Die 
Welt hatte sich verändert, die Realität 
verschoben. Trotzdem wollte ich stark 
und zuversichtlich sein. Weil ich wusste, 
dass Monika gut aufgehoben und das 
Hospiz jetzt der beste Ort für sie ist. Das 
gab mir Halt und spornte mich auch an. 
Ich wollte selbständig sein und lernte 
schnell, was sie in unserem Alltag orga-
nisiert hatte. Für Monika war es zuerst 
schwer. Sie war es gewohnt, den Takt 
vorzugeben. Aber sie merkte schnell:  
Es geht nicht mehr anders und dann 
konnte sie die liebevolle Fürsorge im 
Hospiz gut annehmen. 

Gab es im Hospiz einen Moment, 
der Ihnen besonders in Erinnerung 
geblieben ist?
	 Monika war starke Raucherin – und 
das wurde respektiert. Anfangs schob 

man sie im Rollstuhl in den Garten, damit 
sie rauchen konnte, später rollte man ihr 
Bett in den Innenhof. Auch gab es diese 
kostbaren Momente bei einem Glas Wein: 
Ich brachte Amarone-Gläser und gute 
Weine mit. Wir zelebrierten den Genuss 
bei Familienessen – oder zu zweit. Gegen 
Ende trank Monika oft nur noch einen 
Schluck. Und zuletzt benetzten wir ihre 
Lippen mit einem Kaffeelöffel … Ein guter 
Tropfen bis zum Schluss. 

Was hat Ihrer Frau im Hospiz 
gutgetan oder ihr geholfen, sich 
wohlzufühlen?
	 Diese unaufgeregte Hilfe, die Präsenz 
der Mitarbeitenden. Sie konnte sich 

hingeben, nahm Hilfe dankbar an. Alles 
war sehr liebevoll. Diese kleinen Gesten 
– dass man sie zum Rauchen in den 
Garten brachte, ein Witz, ein Lächeln – 
das bedeutete viel. Denn auch Monikas 

Galgenhumor blieb: «Weisch, es send 
ned d’Zigarette, wo mech umbrengid», 
sagte sie einmal, als sie eine rauchte.

Hat sich Ihre Rolle als Partner 
im Verlauf der Zeit im Hospiz 
verändert?
	 Natürlich habe ich sie zuhause 
gepflegt und umsorgt. Doch ich war 
immer ihr Partner, ihr Mann. Küsse, 
Umarmungen – das blieb. Auch wenn 
sich sonst körperlich vieles veränderte. 
Mir war einfach wichtig, dass sie sich 
wohlfühlte. Die Pflege dann abzuge-
ben war entlastend – obwohl ich all 
das sehr gerne für sie gemacht habe. 
Monika äusserte sich dazu einmal, sie 
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	 Dieses Buch taucht selten auf in 
Empfehlungen für Erwachsene. Zu mär-
chenhaft, zu fantastisch, zu viel Kind. 
Dabei erzählt es genau das, was uns 
auch als Erwachsene oft beschäftigt: 
Was passiert, wenn wir uns verlieren? 
Was hilft uns, uns wiederzufinden?  

Wie lernen wir zu glauben – an uns 
selbst, an andere, an etwas, das grösser 
ist als wir?
	 «Die unendliche Geschichte» ist nicht 
bloss eine Reise in ein Fantasieland. Sie 
ist eine Erzählung über Angst und Mut, 
über Erinnerungen, über den Wert von 

Namen und über das, was geschieht, 
wenn man zu vergessen beginnt, wer 
man ist. Ein Buch über Identität. Und 
über Hoffnung.

—

Michael Ende, Thienemann Verlag  

Die unendliche 
Geschichte

Sommer im Hospiz  

Stell Dir vor 
es ist Sommer und  
alle gingen hin ...

Über den Autor
	 Michael Ende (1929-1995) zählt zu 
den bekanntesten deutschen Schriftstel-
lern. Neben Kinder- und Jugendbüchern 
schrieb er poetische Bilderbuchtexte und 
Bücher für Erwachsene, Theaterstücke 
und Gedichte. Viele seiner Bücher wurden 
verfilmt oder für Funk und Fernsehen 
bearbeitet. Für sein lite-rarisches Werk 
erhielt er zahlreiche deutsche und inter-
nationale Preise. Seine Bücher wurden 
in mehr als 40 Sprachen übersetzt und 
haben eine Gesamtauflage von über 35 
Millionen Exemplaren.

—

Über das Buch
	 Bastian Balthasar Bux entdeckt in 
einer Buchhandlung ein geheimnisvol-
les Buch, «Die unendliche Geschichte». 
Begeistert liest er von den Abenteuern 
des Helden Atréju und seinem gefähr-
lichen Auftrag: Phantásien und seine 
Herrscherin, die Kindliche Kaiserin, zu 
retten. Zunächst nur Zuschauer, findet 
er sich unversehens selbst in Phantá-
sien wieder. TU WAS DU WILLST lautet 
die Inschrift auf dem Symbol der unum-
schränkten Herrschaftsgewalt. Doch 
was dieser Satz in Wirklichkeit bedeutet, 
erfährt Bastian erst nach einer langen 
Suche. Denn seine wahre Aufgabe ist 
es nicht, Phantásien zu beherrschen, 
sondern wieder herauszufinden. Wie 
aber verlässt man ein Reich, das keine 
Grenzen hat?

—

Buchtipp 
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Im Sommer wird das LEBEN im Hospiz  
nach draussen verlagert. Ob im Rollstuhl, im Bett oder 

noch zu Fuss. Jeder der möchte, darf die feinen Sonnen-
strahlen geniessen. Auch die Sonnencreme wird  

dabei nicht vergessen.

	 Zusammen mit den Angehörigen nochmals die  
Wärme der Sonne spüren. Auch in der Nacht ist das  
Leben draussen möglich. Den Sternenhimmel sehen  

und die Weite, trotz Krankheit, spüren.

	 Aber auch das Hospiz selbst wird von Licht erfüllt 
und strahlt durch die Sonnenstrahlen noch mehr in  

seiner Kraft und Liebe zum Leben.

Nicole Schmid

Weitere Gedanken zu «Hospiz im Sommer» finden Sie jeweils 
zusammen mit einer Sonne in diesem Heft.

Verbindung, Stille
und Wärme

Patricia Bucher



Geschäftsleitung Hospiz

Drei führen  
anders
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	 Es gibt Führungskräfte. Es gibt Teams. Und es gibt dieses Trio. Drei Frauen,  
die gemeinsam das Hospiz Zentralschweiz führen. Ein Haus, in dem das Leben bis 
zum letzten Atemzug zählt. Nicht als Spruch auf einer Werbebanderole, der gut 
klingt. Nein, hier lebt es tatsächlich an allen Ecken und Enden. Diese Form der 
Geschäftsleitung ist eine Einladung, neu über Führung nachzudenken: Wie geht 
Verantwortung, wenn niemand das letzte Wort haben will, sehr wohl aber  
gewillt ist, Entscheidungen zu treffen?

Aus dem Hospiz

	 Die meisten Unternehmen haben 
eine Chefin oder einen Chef. Manchmal 
ein Gremium, oft Hierarchien. Im Hospiz 
Zentralschweiz steht die Geschäftslei-
tung auf drei Beinen – wie ein stabiler 
Dreifuss: verlässlich, ausbalanciert, 
beweglich. Wenn wir diese Analogie 
weiterführen, dann ist die Sitzfläche 
ein tragendes Netz aus gegenseitigem 
Vertrauen, enormer Wertschätzung und 
dem gemeinsamen Ziel: «Wir wollen das 
Bestmögliche für Patienten, Angehörige 
und Mitarbeitende.» Das benennen sie 
alle drei, unabhängig voneinander. 
	 Sibylle Jean-Petit-Matile, Sarah 
Stadler und Corinne Bucher bilden  
zusammen die Geschäftsleitung. Jede 
hat ihre Schwerpunkte, ihre Handschrift. 

Und gemeinsam gehen sie für dieses 
Ziel. Das tun sie mit Haltung, Erfahrung 
und täglichem Abstimmen. Das Leitungs-
team denkt nicht in Hierarchien, sondern 
in Beziehungen. Entscheidungen ent- 
stehen im Austausch. Verantwortung 
heisst in ihren Augen nicht: Ich weiss es 
besser. Sondern: Ich bin da, wenn etwas 
getragen werden muss.
	 Die Geschäftsleitung im Hospiz ist 
kein Verwaltungsakt. Sie ist gelebte 
Praxis und zeigt sich in Gesprächen mit 
Angehörigen, in Sitzungen mit dem 
Team, im Ringen um Klarheit – struktu-
rell, menschlich, finanziell. Sie zeigt sich 
darin, dass auch jede einzelne Mitarbei-
tende, jeder Mitarbeitende selbstständig 
Entscheidungen trifft; im Wissen darum, 

die Führung ist da, wenn sie gebraucht 
wird. «Ich führe nicht, indem ich vor-
ne mit der Fackel laufe», sagt Sibylle 
Jean-Petit-Matile. «Ich will, dass das 
Feuer bei allen im Innern brennt.»
	 Im Gespräch mit den drei Frauen 
zeigt sich, was Führung im Hospiz be-
deutet: zuhören, abwägen, entscheiden 
– und dabei Mensch bleiben. Es geht 
um wirtschaftliche Klarheit, um wech-
selseitiges Vertrauen, um die Kunst, sich 
gegenseitig nicht zu gleichen, aber zu 
ergänzen. Und um das Bewusstsein: Wer 
in einem Haus des Sterbens führt, muss 
sich zuerst dem Leben zuwenden.
	 Drei Porträts geben Einblick – in das, 
was jede von ihnen trägt. Und in das, 
was sie gemeinsam möglich machen.



und Corinne.» Was die beiden in ihren 
Bereichen leisten, sei schlicht grossartig. 
Sie sieht sich nicht als eine, die mit 
der Fackel vorausläuft. Viel lieber ist 
ihr, wenn jeder Mensch, der im Hospiz 
arbeitet, ein inneres Feuer verspürt, das 
weiterbringt. Sie führt, indem sie verbin-
det, indem sie fragt, nicht vorschreibt, 
weil sie ihre Rolle kennt – und sie nicht 
missbraucht. 

Klartext mit Gefühl
	 Ihre Stärke? Kommunikation, und 
zwar mit Patienten, Angehörigen und 
den Mitarbeitenden. Die ist unmittelbar, 
klar. Diplomatie im Sinne, wie man sie 
landläufig versteht, ist nicht ihre Passi-
on. Sie benennt Dinge gerne, behutsam 
und doch direkt. In Gesprächen mit 
Patienten und Angehörigen erwähnt sie 
das Wort Tod immer. «Nicht, um zu pro-
vozieren. Sondern um einzuladen in eine 
Tiefe, in der etwas in Bewegung kommt.» 
Sie polarisiert nicht, sie weckt, weil sie 
meint, was sie sagt. Und weil sie glaubt, 
dass Klarheit nicht trennt – sondern 
ermöglicht.
	 Klarheit über sich selbst – das ist 
für sie achtsame Führung. Wo bin ich 
heute? Was triggert mich? Was will ich 
hören – und was braucht mein Gegen-
über? Diese Fragen stellt sie nicht einmal. 
Sie trägt sie mit. Wie das Haus, das sie 
nicht verlässt, auch wenn sie Feier-
abend macht. Sibylle kennt das Hospiz 
wie ihren eigenen Atem. Es ist Teil ihres 
Lebens. Es gibt keine Trennung zwischen 
«Arbeit» und «Leben». Beides ist durchläs-
sig geworden. Sie bezeichnet das nicht 
als Belastung, sondern als Konsequenz. 
Wer Verantwortung übernimmt, muss 
nicht immer verfügbar sein. Aber an-
sprechbar. Wobei es durchaus Momente 
gibt, in denen die Führung herausfor-
dernd wird. Wenn von aussen etwas 
kommt, das nicht passt – politisch, 

strukturell, kulturell – dann weiss sie, 
wofür sie steht. Und dass sie es vertre-
ten muss. Gerade in der Öffentlichkeit 
ist sie die Person, mit der man das Hospiz 
verbindet. Aber sie weiss um die geteilte 
Haltung in der Führung. «Wenn ich Sarah 
anschaue, ist sofort klar, wo wir stehen.» 
Das stützt und unterstützt beim Stand-
halten. Da, wo es zählt. 
	 Die Führungsaufgaben sind ihr nicht 
zugefallen. Sie sind ihr zugewachsen. 
«Ich kann die Macht nicht nicht haben», 
sagt sie. «Aber ich kann sie teilen.» Es ist 
eine Einladung zum Mittragen, Mitver-

antworten, Mitdenken. Mit einem klaren 
Blick dafür, was es jetzt braucht – und 
wer es übernehmen kann. Macht wird 
nicht ausgeübt, sie wird sorgsam verteilt, 
damit das Miteinander wachsen kann. 
Sie stellt Fragen, die andere sich nicht zu 
stellen trauen, die Perspektiven verschie-
ben, wenn sich alles zu sehr einpendelt. 
Sie kann provozieren – nicht um zu 
verletzen, sondern um Tiefe zu erzeugen. 
Denn dort, wo es um Abschied, um Wür-
de, um Letztes geht, ist Raum für Ober-
flächlichkeit schlicht nicht vorhanden.

Geteilte Verantwortung, 
geteilte Haltung
	 Sibylle denkt nicht an Erhalten,  
sondern in Veränderung. Die Vision soll 
sich den Bedürfnissen anpassen. Was 
heute trägt, kann morgen hinderlich 
sein. Führung heisst für sie: Im Wandel 
wach bleiben. Nicht auf Bewährtem 
beharren, sondern das Bewährte durch-
lässig machen für das Neue. Und dafür 
sorgen, dass niemand sich festklammert, 
weil er nichts Besseres kennt. Für sie ist 
das Führungsgremium im Hospiz wie 
das Herz: rhythmusgebend, wiederkeh-
rend, lebensgebend, vertrauensbildend. 
Das Herz, das die Verbundenheit mit 
dem und die Informationen aus dem 
ganzen Organismus braucht, um  
arbeiten zu können. 

Porträt Sibylle Jean-Petit-Matile

Klarheit durch  
Kommunikation
Da war dieser schwer erfüllbare Wunsch 
eines Patienten. Zuerst schien er fast 
unmöglich. Zu viele Hürden, zu wenig 
Zeit. Doch dann kam der Austausch mit 
einer Mitarbeitenden und die Ideen spru-
delten. Ein Gedanke öffnete eine Tür, ein 
weiterer die nächste. Aus einem «geht 
nicht» wurde ein «vielleicht doch». Sie 
sind noch nicht am Ziel, aber auf einem 
guten Weg dahin, und das innerhalb 
kürzester Zeit. Sibylle Jean-Petit-Matile 

nennt solche Momente «grossartig». 
Und genau wegen solcher Momente tut 
sie, was sie tut. Man könnte auch sagen, 
es ist typisch für sie. Sie lebt nach der 
Maxime, sich nicht auf Hindernisse zu  
fokussieren. Sondern auf das, was mög-
lich wird, wenn man sich nicht abschre-
cken lässt. 

	 Sie ist die, die das Hospiz mitbegrün-
det hat. Die, die mitträgt. Nicht im Sinne 

eines Titels – sondern aus Überzeugung. 
Und aus einem inneren Feuer heraus, 
das ansteckt. Sibylle führt nicht nach 
Schema, sondern aus der Tiefe.

Führen aus der Tiefe
	 «Ich weiss es nicht allein. Und ich 
muss es nicht allein wissen», sagt sie. 
Das ist keine Bescheidenheit. Es ist ihre 
Haltung. «Ich verlasse mich zu hundert 
Prozent auf das Fachwissen von Sarah 
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Aus dem Hospiz

Sonne, Herzenswärme  
und viel Geborgenheit, jedoch 
auch grosse Sehnsucht nach 
Menschen, die nicht mehr  

unter uns sind.

Luzia

«Ich lade ein  
zum Mittragen, 
Mitverantworten 
und Mitdenken. 
Mit einem klaren 
Blick dafür, was 
es jetzt braucht – 
und wer es über-
nehmen kann.»



es sie wirklich braucht. In den anderen 
Momenten vertraut sie auf das Team, auf  
ihre Kolleginnen. Auf das, was gewach-
sen ist in den letzten Jahren – denn sie 
war von Anfang an dabei. Dieses Haus 
kennt sie wie wenige. Und das prägt auch 
ihre Art, Verantwortung zu übernehmen: 
wach, verbindend, mit einem Blick fürs 
Ganze. 
	 Sie möchte nicht die Person sein, bei 
der jede Frage landet. Sondern diejenige, 
die Klarheit schafft, damit Entscheidun-
gen dort getroffen werden können, wo 

sie entstehen. Das braucht Kommunika-
tion und Geduld. Und das Wissen, wann 
man sich einmischt – und wann nicht.

Führung in der 
«Zwischenzeit»
	 Führung ist für sie herausfordernd, 
wenn Trennungen anstehen. Wenn sie 
merkt: Mit dieser Person geht der Weg 
nicht weiter. Oder wenn eine Situation 
emotional aufwühlt – im Team, mit Pati-
entinnen, mit Angehörigen. Es gibt zwölf 

Zimmer für Patientinnen und Patienten. 
Und dann gibt es das Zimmer 13. Es 
steht nicht auf dem Grundriss, aber es 
ist da: als Raum für Austausch, für das, 
was sonst nirgends Platz hat. Zweimal 
pro Woche trifft sich das Team, reflek-
tiert, fragt, hört einander zu. Meist leitet 
jemand von der Spiritual Care den Kreis. 
Wenn nicht, übernimmt Sarah oder ihre 
Stellvertretung. Denn auch das ist Füh-
rung: nicht ansagen, sondern zulassen. 
Raum geben für alles, was nicht in eine 
Tabelle, auf ein Blatt Papier passt.

Die Haut, die alles 
zusammenhält
	 Ihre Metapher für die Geschäftslei-
tung im Hospiz? Die Haut. «Die Führung 
ist dehnbar, durchlässig, schützend. 
Und sie hält alles zusammen.» Es ist 
eine Hülle, die Verbindung schafft. 
Nach innen wie nach aussen. Wenn 
die Haut spannt, redet man. Was ist 
meins? Was ist deins? Was fehlt? «Zä-
me rede.» – Das ist kein Floskelrezept, 
sondern gelebte Praxis. Weil nur so aus 
Unterschiedlichkeit ein Gemeinsames 
werden kann. Die Haltung teilen sie alle – 
und das trägt.

Zeit schenken
	 Im Leitungsteam nimmt sie manch-
mal die Vergangenheit mit und erinnert 
sich an Gesagtes. Nicht als Ballast, son-
dern als Bezugsrahmen. Sie kennt die 
Anfänge, die Entscheidungen, die He-
rausforderungen. Und sie weiss: Kultur 
lässt sich nicht delegieren. Man muss sie 
leben, jeden Tag, in jeder kleinen Geste. 
In der Art, wie man miteinander redet. 
Und in der Bereitschaft, sich von jeder 
Geschichte, die ein Mensch mitbringt, 
berühren zu lassen – auch nach Jahren. 
Das soll bleiben. Genauso die Ruhe, 
diese Haltung, dass man hier Zeit habe. 

«Sinnhaftigkeit vor Wirtschaftlichkeit. 
Und ich nehme mir Zeit.» Diese beiden 
Flaggen hält sie hoch. Nicht nur den 
Patienten und ihren Angehörigen ge-
genüber. Sondern auch den Menschen 
gegenüber, die hier arbeiten. 

				   —
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Aus dem Hospiz

Porträt Sarah Stadler

Verantwortung heisst  
Raum geben
	 Letzte Woche hat es an der Hospiz- 
türe geklingelt. Eine Frau stand draussen, 
mit einem A4-Zettel in der Hand. Der 
Schritt über die Türschwelle fiel ihr 
sichtlich schwer. Diese Frau wollte nicht 
anrufen oder eine E-Mail schreiben. Sie 
wollte spüren, ob dieser Ort der richtige 
ist. Sarah Stadler wurde gerufen. Sie 
hörte zu, zeigte das Haus, beantwortete 
jede Frage, die ihr gestellt wurde. Am 
Ende ist etwas weicher geworden in der 

Frau. Ihre Haltung hat sich entspannt. 
Und das Wissen, dass ihre Mutter hier 
dereinst gut aufgehoben sein würde, hat 
sich dazugesellt. Es ist einer von diesen 
vielen Momenten, in denen Sarah die 
stille Gewissheit hat: Genau deswegen 
bin ich hier.

Wach, verbindend, klar
	 Sarah Stadler, Leitung Pflege, 
kümmert sich neben den zahlreichen 

Aufgaben, welche diese Leitungsfunktion 
mit sich bringt, auch um die Eintritte 
ins Hospiz. Sarah führt nicht, um zu 
lenken, sondern um Raum zu schaffen 
für Entscheidungen und für Vertrauen. 
«Ich bin nicht die, die man für alles und 
jedes fragen muss», sagt sie. Und sie 
führt so, wie sie dem Haus begegnet: 
mit Zugewandtheit, mit einem offenen 
Ohr – und mit der Fähigkeit, Komplexes 
zusammenzuführen. Sie ist da, wenn 

Ventilatoren in den Zimmern.
Kühlende Aromawassersprays.
Leichtes Essen. Die Patienten 

haben das Bedürfnis nach  
mehr Luft.

Die Fenster und oft auch  
die Türen zu den Zimmern  
stehen offen. Die warmen  
Decken verschwinden und  
machen leichteren Platz.

Der Blick aus dem Fenster ist 
frischer, grüner. Kühltücher für 

Stirn und Nacken.

Sandra Sandmann  
und Anne Mengis

«Ich möchte  
Klarheit schaffen, 
damit Entschei-

dungen dort  
getroffen werden 

können, wo  
sie entstehen. 

Das braucht Kom-
munikation und 

Geduld ...»



Haus zu – und spüre Freude», sagt sie. 
Weil hier beides ist: Frühling und Herbst. 
Leben und freigeben. 

Ankommen in einem  
fragilen neuen System
	 Herausfordernd war der Anfang 
vor etwas mehr als eineinhalb Jahren. 
Ein neues Setting, andere Themen, die 
betriebswirtschaftliche Verantwortung 
für ein Haus, in dem es ums Leben geht. 
Prozesse, gesetzliche Vorgaben, zudie-
nende Strukturen – all das will mitge-
dacht und mitgetragen sein. Corinne ist 
im besten Sinn eine, die hier Strukturen 
schafft. Doch sie denkt nicht in Abläu-
fen, um sich abzugrenzen. Im Gegenteil. 
Nähe und Herz sind Teil ihrer Arbeit –  
auch dann, wenn sie in Zahlen denkt 
und im Kalender koordiniert. «Wir arbei-
ten mit Menschen in einer existenziellen 
Lebensphase. Da braucht es Empathie. 
Und Verlässlichkeit.» Beides hat sie. Und 
beides verlangt sie auch von sich selbst. 

Strukturen mit Herz
	 Sie spricht nicht viel über Verantwor-
tung. Sie übernimmt sie. Wenn im Alltag 
Entscheidungen anstehen, wenn es 
knirscht zwischen Wunsch und Ressour-
cen, ist sie präsent. Mit Blick fürs Ganze – 
und mit Interesse am Einzelnen. «Ich will 
wissen, was ein Mensch braucht. Und 
wie ich das realisieren kann. Immer auch 
mit Blick auf die betriebswirtschaftlichen 
und rechtlichen Faktoren. Da geht es 
mir ganz fest darum, auszuloten, was 
nötig und was möglich ist.»
	 Im Leitungsteam ist sie die, die für 
das betriebswirtschaftliche Fundament 
Strukturen aufbaut, aber nicht festzurrt. 
Ihre Rolle beschreibt sie als die, die Visi-
onen auf Umsetzbarkeit prüft. Die Flug-
höhe wechselt, wenn es nötig ist. Und 
gleichzeitig verlässlich an den Details 

arbeitet, die man nicht sieht – solange 
sie funktionieren. Dass sie neu im Team 
war, die Dritte im Bunde, spricht sie 
offen an. «Meine Stelle war vorher nicht 
dauerhaft besetzt. Ich musste meinen 
Platz erst finden und mich mit der 
Hospizgeschichte vertraut machen.» 
Sie weiss um das Wissen der anderen. 
Und verlässt sich darauf. «Ich bin als 
drittes Bein dazugekommen und trage 
nun mit.» So beschreibt sie sich selbst. 
Und so agiert sie auch: präsent, wach, 
verbindlich, spontan sowie flexibel, 
wenn es der Sache dient. Medizinische 

Fachbegriffe sind ihr mittlerweile nicht 
mehr fremd. Über Krankheitsbilder will 
sie orientiert sein. Denn oft ist auch sie 
mit ihrem Team ganz nah am Patienten 
dran. «Da will ich wissen, was kognitiv 
noch möglich ist.» Tag für Tag kommt 
sie mehr an als Teil eines funktionieren-
den Ganzen.

Verlässlichkeit,  
die spürbar ist
	 «Wir sind das zentrale Nervensystem», 
sagt sie über die Geschäftsleitung. Es 
ist das, was Informationen verarbeitet, 
weiterleitet, in Bewegung bringt. Was die 
Verbindung hält zwischen Kopf, Herz und 
Hand. Es sorgt dafür, dass Entscheidun-
gen dort getroffen werden, wo sie nötig 
sind – und dass sie durchdacht sind. Es 
registriert, wo Spannung entsteht, und 
gibt Impulse zur Entlastung. Es kann 
fein reagieren – aber auch deutlich. 
Und: Es funktioniert nur, wenn alle  
Sinne wach bleiben.
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Aus dem Hospiz

Porträt Corinne Bucher

Wo Struktur  
Wärme hat
	 Corinne Bucher legt den Telefonhörer 
auf und freut sich. Nicht für sich – son-
dern für einen Menschen, für den sie 
nachträglich die Finanzierung sichern 
konnte. Der Eintritt war bereits erfolgt. 
Doch es war noch nicht klar, wer für die 
Kosten aufkommt. Corinne hat telefo-
niert, abgeklärt, argumentiert. Stunden-
lang. Sie weiss, wie wichtig Würde, Ruhe 
und ein guter letzter Ort für Menschen 

sind. Am Ende konnte sie der betroffe-
nen Person mitteilen: Es ist geregelt. 
Corinne sah, welche Erleichterung diese 
Nachricht auslöste. Für sie war es ein 
berührender Moment. Und für das Haus 
ein notwendiger: Jeder Akt der Fürsorge 
braucht auch eine tragfähige Basis – 
emotional wie finanziell.
	 Corinne hatte den Wunsch, für 
Menschen am Lebensende zu wirken 

und daher den Grundkurs Begleitung 
in der letzten Lebensphase besucht. 
Dass sie nun ihre berufliche Expertise in 
diesem Umfeld einsetzen kann, ist für 
sie ein Geschenk. Das Gefühl: Hier kann 
ich im Zusammenspiel etwas beitragen, 
macht reich. «Wir begleiten das Leben, 
wo es am verletzlichsten ist.» Sie ist die 
Dritte im Bunde und längst nicht mehr 
neu. «Ich laufe jeden Tag auf dieses 

Sommernacht im  
Hospiz; Wenn wir die Sonne  

im Dunkeln riechen, bei  
offenem Fenster oder im  
Innenhof. Schlafen unter  
Sternen. Ein nächtliches  

Sommergewitter, zuerst wirds 
hell im Zimmer, dann höre  

ich gemeinsam mit den  
Patienten den Regentropfen  
zu. Und wieder riechen wir  

die Sonne. 

Jasmin Imsand

«Wenn im Alltag 
Entscheidungen 

anstehen, wenn es 
knirscht zwischen 

Wunsch und  
Ressourcen, bin 

ich präsent.  
Mit dem Blick 

fürs Ganze – und 
mit Interesse am  

Einzelnen.»



	 Miau, miau, miiiiau! Miau, miau,mi-
aaaaau! Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. 
Miau, miau, miiiiau! Miau, miau,mi-
aaaaau! Miauuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiiiiiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuu! Miau. Miau. Miau, miau, 
miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! Miau, 
au, au! Miau. Miau. Miau, miau, miiiiau! 
Miau, miau,miaaaaau! Miauuuuuuu-
uuu! Miau. Miau. Miau, miau, miiiiau! 
Miau, miau,miaaaaau! Miauuuuuu! 
Miau. Miau. Miau, miau, miiiiau! Mi-
au, miau,miaaaaau! Miauuuuuuuuuu! 
Miau. Miau. Miau, miau, miiiiau! Miau, 
miau,miaaaaau! Miauuuuuuuuuu! Miau. 
Miau. Miau, miau, miiiiau! Miau, mi-
au,miaaaaau! Miau auuuuuuuu! Miau. 
Miau.
	 Miau, miau, miiiiau! Miau, miau,mi-
aaaaau! Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. 
Miau, miau, miiiiau! Miau, miau,mi-
aaaaau! Miauuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! Mi-
auuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, miau, 
miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! Miau, 
miau! Miau. Miau. Miau, miau, miiiiau! 
Miau, miau,miaaaaau! Miauuuuuuuuuu! 
Miau. Miau. Miau, miau, miiiiau! Miau, 
miau,miaaaaau! Miauuuuuuuuuu! Miau. 
Miau. Miau, miau, miiiiau! Miau, mi-
au,miaaaaau! Miau, miau! Miau. Miau. 

Miau, miau, miiiiau! 
Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. 
Miau. Miau, miau, miiiiau! Miau, 
miau,miaaaaau! Miau, Grrrrrrrrrrr! Mi-
au. Miau. Miau, miau, miiiiau! Miau, 
miau,miaaaaau! Miauuuu! Miau. Miau. 
Miau, miau, miiiiau! Miau, miau,mi-
aaaaau! Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. 
Miau, miau, miiiiau! Miau, miau,mi-
aaaaau! Miaaaaaaaau! Miau. Miau. Mi-
au, miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, mi-
au, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! Miau 
miau! Miau. Miau. Miau, miau, miiiiau! 
Miau, miau,miaaaaau! Miauuuuuuuuuu! 
Miau. Miau. Miau, miau, miiiiau! Miau, 
miau,miaaaaau! Miauuauuuuuu! Miau. 
Miau.
	 Miau, miau, miiiiau! Miau, miau,-
miaaaaau! Miauaaaaauuuuuu! Miau. 
Miau. Miau, miau, miiiiau! Miau, miau,-
miaaaaau! Miauuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuiiiuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miaiauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 

miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuaiauu! Miau. Miau. Miau, miau, 
miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! Miau! 
Miau. Miau.
 Miau, miau, miiiiau! Miau, miau,mi-
aaaaau! Miauuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu! Miau. Miau. Miau, 
miau, miiiiau! Miau, miau,miaaaaau! 
Miauuuuuuuuuu ! Miau. Miau.

Lernen Sie Fremdsprachen:  
Es lohnt sich!

—

Jimini's 
Hospiz-Alltag	
Miau

Katzengeschichten 
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Gemeinsam tragen
	 Sibylle, Sarah, Corinne – drei Frauen, 
die Verantwortung tragen. Mit Aufgaben- 
teilung im klassischen Sinn und im  
Zusammenspiel. Jeder Schritt wird  
abgestimmt, jeder Wechsel reflektiert. 
Was einfach klingt, ist tägliche Arbeit.
	 «Wir finden Konsens», betonen  
alle drei. Das bedeutet nicht, dass alle 
dasselbe denken. Sondern, dass alle 
gehört werden und sich einbringen. 
Unterschiedlich in der Sprache, im 
Rhythmus, im Fokus – aber ausgerichtet 
auf das, was zählt: Verlässlichkeit für 
das Team, für die Angehörigen, für die 
Menschen, die hier ihre letzte Lebenszeit 
verbringen.
	 Führung heisst für sie nicht: vorne 
stehen. Sondern: präsent sein. Wenn 
nötig, klar. Wenn möglich, offen. Wenn 
immer: gemeinsam. Die drei wissen, 
dass ihre Unterschiede das Haus stabil 
machen – wie drei Punkte eines Drei-
fusses. Keiner steht für sich allein. Aber 
gemeinsam tragen sie und schaffen 
Vertrauen. Das ist kein Wort, das hier 
an die Wand geschrieben wird. Es ist 
spürbar. In der Art, wie Aufgaben verteilt 
werden. In der Sicherheit, dass jemand 
übernimmt, wenn es brennt. In der 
Zuversicht, dass niemand alles wissen 
muss – sondern dass ein Miteinander 
die Lösung ermöglicht.
	 Und es zeigt sich dort, wo es unbe-
quem wird: bei der Finanzierung. Wenn 
eine Aufnahme wackelt, weil die Kosten-
deckung noch nicht vollends geklärt ist, 
wenn Spenden das absichern müssen, 

was eigentlich selbstverständlich sein 
sollte, wenn das Wirtschaftliche mit 
dem Menschlichen zusammen gedacht 
werden muss – nicht einmalig, sondern 
täglich. Alle drei sagen es auf ihre Weise: 
Es braucht endlich eine Finanzierung, 
die das trägt, was hier geleistet wird, 
damit Pflege nicht abhängig bleibt von 
Drittmitteln, Entscheidungen nicht von 
Kontoständen abhängen. Und damit 
Zeit, Nähe, Professionalität nicht länger 
als Luxus gelten, sondern als Standard.
	 Führung bedeutet im Hospiz, das 
Richtige freizugeben. Räume zu öffnen. 
Dieses Haus lebt von Bewegung. Und 
davon, dass seine drei Füsse sich nicht 
blockieren, sondern stützen. Was es 

dafür braucht? Menschen, die einander 
zuhören, einander etwas zutrauen und 
vertrauen. Diese drei Frauen müssen 
nicht alles selbst halten. Sie führen so, 
dass man gemeinsam trägt. 

—

—
	26	 Stiftung Hospiz Zentralschweiz  

Aus dem Hospiz

Sonne, Patienten  
beim Mittagessen im Garten. 
Angehörige sitzen mit ihren 

Lieben zusammen. 

Barbara Campisano



	� 24. Oktober 2025
SRK Luzern 
Menschen in Tod und 
Trauer begleiten

	 Teilnehmende lernen, ihr persönliches 
Verhalten in Trauersituationen zu reflek-
tieren, und erhalten Inputs für den Um-
gang und die Gespräche mit trauernden 
Menschen.

Kurstag und Zeiten: Freitag, 8:30 – 11:30 
Uhr und 13:00 – 16:00 Uhr
Kosten: 200 CHF
Ort: SRK Luzern
Information und Anmeldung:  
bildung@srk-zentralschweiz.ch

	� 31. Oktober 2025 bis 18. April 2026
Hospiz Zentralschweiz 
Zertifikatskurs Menschen 
begleiten im Hospiz 

	 Für Interessierte führen wir  
erneut unseren Zertifikatskurs für die 
Freiwilligenarbeit im Hospiz durch. Die 
Kursinhalte richten sich an Anfänger 
und Erfahrene zum Kennenlernen und 
zur Reflexion. Wir freuen uns auf eine 
persönliche und fachliche Auseinander-
setzung mit den Kursthemen.

Datum: 31. Oktober 2025, 15. November 
2025, 9. Januar 2026, 31. Januar 2026, 
20. Februar 2026, 7. März 2026,  
27. März 2026, 18. April 2026

Tag und Zeit: Freitag und Samstag im 
Wechsel an insgesamt 8 Tagen, jeweils 
von 9:00 – 16:00 Uhr
Kosten: 1200 CHF
Orte: Pfarrei St. Theodul Littau,  
Gasshofstrasse 2, 6014 Littau und  
Ref. Kirche Littau-Reussbühl,  
Ritterstrasse 59, 6014 Littau
Informationen: Christiane Bugert, c.bur-
gert@hozs.ch
Anmeldung: bis 15. September 2025 an 
Patrick Rigert, p.rigert@hozs.ch

				   —
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Die Vorgaben für Veranstal-
tungen können sich verän-

dern. Deshalb bitten wir Sie: 
Kontaktieren  

Sie die jeweiligen Veranstal-
ter direkt, um Details zur 
Durchführung zu erhalten. 
Oder konsultieren Sie die 

entsprechenden Webseiten.



	� 1. September 2025 bis  
	 24. November 2025
Caritas Zentralschweiz – 
Grundkurs 77 Sterbebegleitung

	 Die Begleitung von schwerkranken 
und sterbenden Menschen erfordert 
Respekt, Offenheit und Einfühlungs-
vermögen. Dieser achttägige Grundkurs 
deckt ein breites thematisches Feld der 
Begleitung in der letzten Lebensphase ab.
	 Die Teilnehmenden erfahren im Kurs, 
wie sie für Menschen am Lebensende 
da sein können. Gleichzeitig bietet 
dieser die Möglichkeit, sich mit der 
eigenen Sterblichkeit und mit Abschied 
auseinanderzusetzen.

Kurstage und Zeiten: Montag,  
9:00 – 12:30 Uhr und 14:00 – 17:30 Uhr
Kosten: 1650 CHF 
Ort: Der MaiHof – Pfarrei St. Josef, 
Weggismattstrasse 9, 6004 Luzern
Anmeldung und weitere  
Informationen:  
https ://caritas-regio.ch/ueber-caritas/ 
zentralschweiz/grundkurs-in- 
sterbebegleitung-77

	� 20. Oktober 2025
Caritas Zentralschweiz –  
Informationsabend zum 
Grundkurs Begleitung in 
der letzten Lebensphase

	 Die kostenlosen Informationsabende 
bieten Interessierten die Möglichkeit, 
sich ein klareres Bild über den Grund-
kurs und seine Schwerpunkte in der 
Sterbebegleitung zu machen sowie 
andere Teilnehmende kennenzulernen. 
Wenn Sie sich für einen Grundkurs an-
melden möchten, empfehlen wir Ihnen, 
zuvor an einem Informationsabend 
teilzunehmen.

Zeit:19:00 – 20:30 Uhr
Ort: online via Zoom-Meeting
Kosten: kostenlos
Anmeldung und weitere Informationen: 
https://caritas-regio.ch/ueber-caritas/ 
zentralschweiz/infoabend-zum- 
grundkurs-sterbebegleitung-2025-10-20

	� 20. Oktober 2025
SRK Luzern 
Begleiten beim Abschied-
nehmen und Sterben

	 Im Kurs bekommen die Teilneh-
menden Anregungen für die Zeit des 
Sterbens, des Todes und die Zeit danach. 
Diese Auseinandersetzung hilft, Men-
schen in dieser Situation zu begleiten 
und die Aufgabe besser zu bewältigen.

Kurstage und Zeiten: 8.30–11.30 und 
13.00–16.00 Uhr
Kosten: CHF 200
Kursort: SRK Luzern
Anmeldung und weitere Informationen: 
bildung@srk-zentralschweiz.ch 

https://www.srk-luzern.ch/kurs/ 
begleiten-beim-abschiedneh-
men-und-sterben-srk-kanton-luzern- 
maihofstrasse-95c-6006-luzern-pph2

Veranstaltungen 
—
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Wenn allmählich  
der Tag vergeht
und der Mond  

am Himmel steht,
im Flur ein laues  

Lüftlein weht,
in Dankbarkeit die  
Ruhe einkehrt …

Andrea Altwegg

Im Innenhof erlebe  
ich immer wieder: Wind  

in den Haaren, wohltuende 
Wärme, Freiheitsgefühle.

Esther Ammann



Lassen Sie niemanden 
im Regen stehen!

Wählen Sie Ihr Lieblingsmodell 
aus zwei Design-Varianten!

Der Schirm mit seinem übergrossen Durchmesser von  
120 cm schützt Sie plus mindestens eine / n Begleiter / in auf 
Ihrem Wegdurch Wind und Wetter. 

Bestellen Sie jetzt auf unserer Website!

www.hozs.ch/schirm

CHF
 60.-

(exkl. Verpackung 
und Versand)

Jetzt  
auch im  

praktischen 
Knirps-Format 

erhältlich.
Der Hospiz-Schirm bringt Farbe in graue Regentage 
und Sie tragen gleichzeitig unsere Hospizbotschaft 
in die Welt. Mit dem Kauf unterstützen Sie unser 
Hospiz und damit auch Menschen, die hier gerne ihr 
Lebensende verbringen möchten. Denn jeder ver-
kaufte Schirm spült einen wertvollen Batzen auf 
unser Spendenkonto. 

Spendenkonto
Luzerner Kantonalbank
IBAN: CH34 0077 8207 4640 0200 1
Stiftung Hospiz Zentralschweiz
Gasshofstrasse 18
6014 Luzern 

Das ist ein gültiger und «funktionierender» Einzahlungsschein. 
Für die elektronische Verarbeitung können Sie sowohl den QR-Code scannen 
als auch die Kontonummer verwenden. Für die Einzahlung am Postschalter 
verwenden Sie bitte den Einzahlungsschein aus dem Begleitschreiben. 	
Sie benötigen einen separaten Einzahlungsschein? Den senden wir Ihnen 
gerne. Melden Sie sich per Mail: info@hospiz-zentralschweiz.ch oder via 
Telefon: 041 259 91 97.

12345678 9

Sicher, schnell und  
einfach! 

Online 
Spenden
www.hospiz-zentralschweiz.ch

HOSPIZ 
 ZENTRALSCHWEIZ
 PALLIATIVE CARE

DAS GANZE LEBEN

HOSPIZ 
 ZENTRALSCHWEIZ
 PALLIATIVE CARE

DAS GANZE LEBEN
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Spenden 
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Hospize Schweiz
Hospices Suisses
Ospici Svizzeri
Swiss Hospices
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Stiftung Hospiz Zentralschweiz
Gasshofstrasse 18
6014 Luzern

Patientenanmeldung  
und -auskünfte:
041 259 91 91

Andere Anfragen:
041 259 91 97

info@hospiz-zentralschweiz.ch
www.hospiz-zentralschweiz.ch W
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